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Vorwort des Erzählers

Als ich nach einer Reihe außerordentlicher Erlebnisse und 
Abenteuer in der Südsee und anderswo, von denen auf  
den folgenden Seiten die Rede sein soll, vor einigen Mona-
ten nach den Vereinigten Staaten zurückgekehrt war, kam 
ich durch Zufall in die Gesellschaft mehrerer Herren aus 
Richmond in Virginien; sie zeigten für alles, was die von 
mir besuchten Gegenden anbetraf, ein lebhaftes Interesse 
und drangen beständig in mich, ich möchte doch meinen 
Bericht der Öffentlichkeit übergeben, das sei nichts Ge-
ringeres als meine Pflicht. Doch hatte ich mehrere Grün-
de, dies abzulehnen; einige davon sind persönlicher Natur 
und gehen niemand etwas an; bei andern ist das nicht so 
sehr der Fall. Einmal hielt mich der Umstand ab, daß ich 
während eines großen Teiles meiner Abwesenheit kein Ta-
gebuch geführt habe und daher in Sorge war, ich könnte 
aus der bloßen Erinnerung keinen so genauen und zusam-
menhängenden Bericht aufsetzen, daß der Eindruck des 
Tatsächlichen dabei gewahrt bliebe, abgesehen von der 
natürlichen und unvermeidlichen Übertreibung, in die wir 
alle leicht verfallen, wenn von Begebenheiten die Rede ist, 
deren Einfluß auf  die Einbildungskraft tief  und bedeutend 
war. Ein zweiter Grund: Die Ereignisse, von denen ich re-
den sollte, waren von so ausgesprochen wunderbarer Art, 
daß sie ohne ein anderes Zeugnis als das des einzigen Ge-
fährten, der mit mir zurückkam, eines armen indianischen 
Mischlings, auf  keinen Glauben außerhalb meiner Familie 
und meines Freundeskreises rechnen konnten – sie frei-
lich kennen meine peinliche Wahrheitsliebe –, so daß die 
breitere Öffentlichkeit meine Erzählungen nur als unver-
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schämte und schlaue Erfindungen betrachten würde. Das 
stärkste Motiv war aber gewiß, daß ich Anlass hatte, mei-
nen schriftstellerischen Fähigkeiten gar sehr zu mißtrauen.

Unter den virginischen Herren, die sich für meinen 
Reisebericht und ganz besonders für den Teil, der von der 
Antarktis handelt, am lebhaftesten interessierten, befand 
sich Herr Poe, vor kurzem Herausgeber des »Literarischen 
Boten des Südens«, einer Monatsschrift, die Herr Thomas 
W. White in der Stadt Richmond erscheinen läßt. Er riet 
mir aufs dringendste, augenblicklich eine ausführliche Be-
schreibung dessen, was ich geschaut und erlebt hatte, ins 
Werk zu setzen und der Gescheitheit und dem gesunden 
Verstand des Publikums zu vertrauen, indem er sehr rich-
tig betonte, daß gerade die literarische Unzulänglichkeit 
meines Buches (falls man überhaupt von einer solchen 
reden könnte) ein Beweis mehr für meine Wahrhaftigkeit 
sein müßte.

Trotzdem konnte ich mich nicht recht dazu entschlie-
ßen, seinen Rat auszuführen. Da er nun sah, daß ich mich 
noch immer nicht rührte, schlug er mir vor, ich möchte 
ihm erlauben, in seinen eigenen Worten auf  Grund meiner 
Mitteilungen den ersten Teil meiner Abenteuer zu schil-
dern und unter dem Schein des Erfundenen im »Boten« 
abdrucken zu lassen. Dagegen war nichts einzuwenden, 
und ich verlangte nur, daß mein Name nicht genannt wer-
de. Zwei Nummern des angeblichen Romans erschienen 
somit im »Boten des Südens« (Januar und Februar 1837), 
und um ihnen den Charakter einer Dichtung zu verleihen, 
fügte Herr Poe in der Inhaltsangabe der Zeitschrift seinen 
Namen bei.

Die Wirkung, die durch unsere Kriegslist erreicht wur-
de, bewog mich endlich, eine regelrechte Zusammenstel-
lung und Veröffentlichung der in Rede stehenden Aben-
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teuer zu veranstalten; denn ich fand bald heraus, daß trotz 
des Scheines des Erdichteten, der, ohne daß eine einzige 
Tatsache dabei verändert wurde, meinem Bericht mit so-
viel Geschicklichkeit verliehen worden war, das Publikum 
gar nicht geneigt schien, an eine Erdichtung zu glauben, 
vielmehr erhielt Herr Poe mehrere Zuschriften, in denen 
die gegenteilige Meinung deutlichen Ausdruck fand. Dar
aus schloß ich, daß die Tatsachen in meiner Erzählung den 
Stempel des Wirklichen an sich tragen müßten und daß ich 
die Ungläubigkeit des Publikums wenig zu fürchten hätte.

Nachdem diese Feststellung gemacht ist, wird man bald 
erkennen, was von dem Folgenden meiner eigenen Feder 
entstammt; es sei nur nochmals bemerkt, daß die ersten 
von Herrn Poe geschriebenen Seiten keine falsche Dar-
stellung irgendeiner Tatsache enthalten. Selbst jenen Le-
sern, die den »Boten« nicht gesehen haben, braucht man 
nicht erst zu sagen, wo sein Anteil endet und mein eigener 
beginnt; die Verschiedenheit des Stils wird sich jedem so-
gleich offenbaren.

� A. G. Pym
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Erstes Kapitel

Mein Name ist Artur Gordon Pym. Mein Vater war ein 
ehrsamer Seewarenhändler in Nantucket, meiner Geburts-
stadt. Mein Großvater mütterlicherseits war ein beliebter 
Rechtsanwalt. Er hatte in allem Glück; seine Spekulati-
onen in der »Neuen Bank« zu Edgarton, wie sie sich da-
mals nannte, waren von großem Erfolg begleitet. So war 
es ihm möglich gewesen, eine tüchtige Summe Geldes 
zurückzulegen. Er liebte mich, wie ich annehmen möch-
te, herzlicher als irgendeinen anderen Menschen auf  der 
Welt, und ich wurde allgemein als sein Erbe angesehen. Als 
ich fast sechs Jahre zählte, schickte er mich zu einem alten 
Herrn Ricketts in die Schule, einem einarmigen und exzen-
trischen Mann, den jeder in Neu-Bedford kennen dürfte. 
Ich blieb in dieser Schule bis zu meinem sechzehnten Jahr, 
um dann die Akademie des Herrn Ronald aufzusuchen, die 
auf  der Höhe über der Stadt lag. Hier befreundete ich mich 
mit dem Sohn des Herrn Barnard, eines Kapitäns, der ge-
wöhnlich im Dienst der Firma Lloyd und Vredenburgh se-
gelte; Herr Barnard ist in Bedford ebenfalls wohlbekannt 
und hat, wie ich glaube, in Edgarton viele Verwandte. Sein 
Sohn hieß Augustus und war nahezu zwei Jahre älter als 
ich. Er hatte eine Walfängerfahrt an Bord des »John Do-
naldson« mit seinem Vater gemacht und redete von nichts 
anderem als von seinen Erlebnissen im Stillen Ozean. Ich 
begleitete ihn oft nach Hause und blieb den Rest des Ta-
ges, manchmal die Nacht hindurch bei ihm. Wir schliefen 
in einem Bett, und er pflegte mich bis zum Morgengrauen 
wach zu erhalten, indem er mir Geschichten von den Ein-
gebornen der Insel Tinian und von anderen Orten erzähl-
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te, die er besucht hatte. Mit der Zeit konnte ich es nicht 
vermeiden, von seinen Erzählungen gepackt zu werden, 
und allmählich wuchs mein Wunsch, zur See zu gehen, ins 
Ungeheure. Ich besaß ein Segelboot »Ariel«, das ungefähr 
fünfundsiebzig Dollar wert war. Es hatte ein Halbdeck, 
eine Art Kambüse, und war wie eine Schaluppe getakelt; 
seinen Tonnengehalt weiß ich nicht mehr anzugeben, aber 
es konnte ohne Schwierigkeiten zehn Personen fassen. In 
diesem Boot wagten wir einige der tollsten Streiche, die 
je unternommen worden sind, und wenn ich jetzt daran 
denke, erscheint es mir höchst wunderbar, daß ich heute 
noch am Leben bin.

Ich will eines dieser Abenteuer berichten, bevor ich zu 
einer längeren und bedeutsameren Erzählung übergehe. 
Eines Abends hatte Herr Barnard Gesellschaft, und so-
wohl Augustus als ich waren gegen Ende des Festes nicht 
wenig angeheitert. Wie gewöhnlich teilte ich, anstatt nach 
Hause zu gehen, meines Freundes Lager. Er schlief, wie 
mir schien, sehr sanft ein (die Gesellschaft war gegen ein 
Uhr aufgebrochen), ohne vorher ein Wort über seinen 
Lieblingsgegenstand fallenzulassen. Wir mochten eine hal-
be Stunde im Bett gelegen haben, und ich wollte gerade 
hinüberdämmern, als er plötzlich in die Höhe fuhr und ei-
nen entsetzlichen Eid schwor, daß er keinem Artur Pym 
zuliebe da liegen und schlafen würde, solange eine so herr-
liche Brise aus Südwest wehe. Ich war in meinem Leben 
noch nie so erstaunt gewesen, da ich ja seine Absicht nicht 
kannte und der Meinung war, die Weine und Liköre hätten 
ihn um seinen Verstand gebracht. Jetzt aber sprach er ganz 
ruhig, indem er sagte, er sei keineswegs, wie ich dächte, 
betrunken, vielmehr sei er noch nie so nüchtern gewesen. 
Er habe nur keine Lust, fügte er hinzu, diese schöne Nacht 
wie ein Hund zu verschlafen, und sei entschlossen, aufzu-
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stehen und sich im Boot zu vergnügen. Was mich besessen 
hat, kann ich nicht sagen; aber er war noch nicht fertig 
mit seiner Rede, als ich mich von Erregung und Verlangen 
durchglüht fühlte und seinen wahnsinnigen Einfall als ei-
nen der köstlichsten und vernünftigsten Gedanken pries. 
Das Wetter war nahezu stürmisch, und wir standen tief  im 
Oktober. Trotzdem machte ich in einer Art Ekstase einen 
Satz aus dem Bett und erklärte ihm, ich sei gerade so tapfer 
wie er und gerade so willig, einen tollen Streich zu wagen, 
wie irgendein Augustus Barnard in Nantucket.

Wir schlüpften eilends in unsere Kleider und liefen zum 
Boot hinab. Es lag an der alten, verfallenen Werft nahe 
dem Holzhof  von Pankey & Co. und schlug sich an den 
rauhen Pfählen fast zuschanden. Augustus stieg hinein und 
schöpfte das Boot aus, es war zur Hälfte voll Wasser. So-
bald dies getan war, hißten wir Großsegel und Klüver, rich-
teten sie nach dem Wind und stießen mutig vom Land ab.

Der Wind blies, wie ich schon gesagt habe, kräftig aus 
Südwest.

Die Nacht war sehr klar und sehr kalt. Augustus hatte 
sich ans Ruder gesetzt, ich stand am Mast auf  dem Halb-
verdeck. Wir flogen in raschem Tempo dahin, keiner von 
uns hatte seit der Abfahrt eine Silbe gesprochen. Nun 
fragte ich meinen Begleiter, wohin er zu steuern gedenke 
und wann er glaube, daß wir wieder zurück sein könnten. 
Er pfiff  eine Weile vor sich hin und gab dann widerborstig 
zur Antwort: »Ich steche in See; du kannst ja nach Hau-
se gehen, wenn du es für passend erachtest.« Ich blickte 
ihn an und erkannte sofort, daß er trotz seiner angenom-
menen Gleichgültigkeit sehr erregt war. Deutlich konnte 
ich ihn im Mondschein sehen; sein Gesicht war blässer als 
ein Marmorbild, seine Hand zitterte so heftig, daß er kaum 
das Ruder halten konnte. Ich nahm wahr, daß irgend et-
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was nicht in Ordnung war, und eine ernste Besorgnis befiel 
mich. Damals verstand ich nicht viel von der Kunst, ein 
Fahrzeug zu lenken, ich war völlig auf  die seemännische 
Geschicklichkeit meines Freundes angewiesen. Dazu kam, 
daß der Wind mit einem Male zugenommen hatte und wir 
rasch auf  die Luvseite des Landes gelangten; doch schämte 
ich mich, irgendwelche Furchtsamkeit zu zeigen, und 
bewahrte beinahe eine halbe Stunde ein entschlossenes 
Schweigen. Endlich konnte ich’s nicht länger ertragen und 
äußerte zu Augustus, es wäre wohl am besten, wir kehrten 
um. Wieder dauerte es eine Minute, bis er antwortete oder 
überhaupt von meinem Wink Notiz nahm: »Allmählich«, 
sprach er endlich, »wir haben Zeit – allmählich – nach 
Hause.« Solche Erwiderung kam mir nicht unerwartet, 
aber in ihrem Ton lag etwas, das mich mit einem Gefühl 
nicht zu beschreibenden Grauens erfüllte. Wieder betrach-
tete ich aufmerksam den Sprecher. Seine Lippen waren 
vollkommen blutlos, und seine Knie schlugen so heftig an-
einander, daß er kaum zu stehen vermochte. »Um Gottes 
willen, Augustus«, schrie ich jetzt in tiefer Herzensangst, 
»was fehlt dir? – was ist los? – was willst du beginnen?« 
– »Los«, stotterte er, scheinbar höchst verwundert, indem 
er zugleich das Ruder fahrenließ und nach vorn auf  den 
Schiffsboden fiel, »los? … nichts ist los, Lieber … wir fah­
ren heim … wie du siehst!« Da flammte die Wahrheit vor 
meinen Augen auf, ich stürzte mich auf  ihn und richtete 
ihn in die Höhe. Er war betrunken, viehisch betrunken; er 
konnte weder stehen noch sprechen noch sehen. Seine Au-
gen waren ganz verglast; als ich ihn in meiner Verzweiflung 
losließ, kollerte er wie ein Klotz in das auf  dem Grund 
des Bootes angesammelte Wasser, aus dem ich ihn eben 
gezogen hatte. Es war klar, daß er im Verlauf  des Abends 
weit mehr getrunken hatte, als ich dachte, und daß sein 
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Benehmen im Bett die Folge eines gesteigerten Rausches 
war, eines Rauschzustandes, der gleich dem Wahnsinn sei-
nem Opfer nicht selten die Haltung eines völlig Gesunden 
und Vernünftigen verleiht. Die Kühle der Nachtluft hatte 
indessen ihre Wirkung nicht verfehlt, die erkünstelte Gei-
stesstärke gab ihrem Einfluss nach, und eine verworrene 
Vorstellung von der Gefährlichkeit unserer Lage beschleu-
nigte die Katastrophe. Er lag jetzt gänzlich bewußtlos, und 
es war nicht anzunehmen, daß er in den nächsten Stunden 
die Herrschaft über seine Sinne wiedergewinnen würde.

Es ist kaum möglich, zu schildern, wie tief  ich erschrak. 
Die Dünste des Weins waren jetzt verraucht; ich war dop-
pelt furchtsam und unfähig, einen Entschluß zu fassen. Ich 
wußte, daß ich keine Ahnung hatte, wie man ein Boot steu-
ert, und daß ein wütender Wind und die rückflutende Ebbe 
uns ins Verderben jagten. Hinter uns drohte das Wetter; 
wir besaßen keinen Kompaß, keine Nahrungsmittel, und 
es war gewiß, daß wir bei unserem jetzigen Kurs das Land 
vor der ersten Morgenhelle aus den Augen verloren haben 
würden. Diese Gedanken nebst einem Heer anderer, die 
nicht minder entsetzlich waren, rasten mit betäubender Ge-
schwindigkeit durch meinen Kopf, und einige Augenblicke 
lang blieb ich zu sehr gelähmt, um irgendeine Anstren-
gung machen zu können. Das Boot flog mit furchtbarer 
Schnelle durch das Wasser hin, rollte vor dem Wind, ohne 
daß ein Segel gerefft war; der Bug verschwand vollstän-
dig unter dem Schaum der Wellen. Ein Gotteswunder, daß 
es nicht umschlug; Augustus hatte ja das Steuer losgelas-
sen, und ich war zu aufgeregt, um selbst danach zu fassen. 
Glücklicherweise jedoch hielt es den Kurs ein, und nach 
und nach gewann ich einen Teil meiner Geistesgegenwart 
zurück. Der Wind war noch immer am Anschwellen, und 
sooft wir uns vom Vorwärtstauchen erhoben, fegte die See 




